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Für Hanne




Als sie den Weg zur Fußgängerzone nahm, kam Lena fast wie fremdgeführt an dem Schaufenster des kleinen Antiquitätengeschäftes vorbei.


Ihr Interesse galt diesem Spiegel, dessen Entdecken sie fast aus den Schuhen gezogen hätte. Er weckte in ihr emotionale Erinnerungen, die ihr einen schnelleren Puls und heftiges Atmen bereiteten. Es war der Spiegel, an dem sie so oft als Kind vorbeigehüpft war, und in dem sie sich viele Male angesehen hatte, und das Kleid mit beiden Händen am Saum haltend zum Knicks leicht angehoben hatte.


Es war der Spiegel, denn eine kleine, kaum zu entdeckende Scharte am rechten Rand machte die Identifizierung sicher.


Naja, ihre Freundin würde sich wieder den Mund zerreißen, ob dieser neuen, eigenartigen Flucht in Sachwerte, der sich Lena anscheinend verschreiben hatte.


Erst kürzlich, als sie bei einem nicht geplanten Flohmarktbesuch 240,- € für eine angeblich aus dem Art déco stammende kleine, weibliche und sehr hübsche Statue gezahlt hatte. Ihre Freundin Franziska war außer sich.




	
Wie kann man nur so viel Geld für Gelump ausgeben- war nur die gelindeste Kritik an dem letzten Einkauf.





Doch jetzt war es anders. Kein Liebhaberkauf, kein Interesse an Wohnungsverschönerung. Jetzt sollte der Spiegel in erster Linie als Erinnerungsbesitz und erst zweitrangig die neueste Errungenschaft für Lenas Wohnung sein.


Denn, mit ihm kamen all diese Erinnerungen in ihr hoch. Es spielten sich gelebte Szenen vor ihren Augen ab, bekannte Geräusche drangen an ihr Ohr, ließen Lenas Herz höherschlagen. Namen verbanden sich mit Gefühlen, wollten augenblicklich ständig wiederholt genannt, ja gerufen werden, drangen unbedingt herüber ins Jetzt.


Am kommenden Montag sollte der Antiquitätenhändler wieder geöffnet haben und sofort nach Dienstschluss wollte sie dort sein. Unbedingt, sie ermahnte sich nichts dazwischen kommen zu lassen.


Das verregnete Wochenende und die ungeklärte Gewissheit auf den Erhalt des Spiegels, ließen Lenas Stimmung voll in den Keller rutschen. Kein Hund wollte an diesen Tagen vor die Tür gehen und sie schloss sich diesen tierischen Empfindungen an. Sie verbarrikadierte sich körperlich und seelisch in ihrer Wohnung und versuchte alles Belastende von sich abzustreifen, was ihr kaum gelang.


In der Nacht zum Montag wollte ihr der Schlaf nicht die gewohnte Ruhe bringen. Ständig weckte sie eine massive Unrast und sie träumte von kuriosen Banalitäten, wo finde ich das für den Spiegel passende Befestigungsmaterial, oder, mein Gott wo habe ich denn die Wasserwage hingelegt.


Seit sie den Spiegel entdeckt hatte, weckten sie hauptsächlich Bilder aus der Vergangenheit, und es wollten sich mehr und mehr unschöne Begebenheiten verschwommen in den Vordergrund rücken, so als meldeten sie sich zu Wort, um endlich aufgearbeitet zu werden.


All diese Gedanken lähmten ihre Nachtruhe und trieben sie in eine quälende und nicht enden wollende Wachheit.


Ziemlich gerädert schleppte sich Lena am Montagmorgen ins Büro, um sich nur widerwillig der liegengebliebenen Ablage ihrer Registratur zu widmen. Diese immer wiederkehrende stupide Arbeit am ungeliebten Computer, auf dessen Tastatur ihre schmalen Finger wie ferngesteuert die Tätigkeit verrichteten, war ihr ziemlich lästig.


Die digitalen Karteikarten, die sie anzulegen und zu aktualisieren hatte, zeigten bei Regenwetter, bei Sonnenschein, vormittags und nachmittags immer dasselbe eintönige Gesicht.


Lediglich die Buchstaben und Zahlen, mit denen sich Personen und Identitäten auf dem Bildschirm mit allen Einzelheiten, wie Körpergröße, Augenfarbe, und Wohnort offenbarten, waren die einzigen Abwechslungen, die Lena ein wenig Helligkeit in den tristen Arbeitstag brachten. Oft kamen Mitleid oder auch Schadenfreude in ihr auf, wenn besondere Umstände die Lebensverhältnisse ihrer „Klienten“ negativ beeinträchtigten oder schlagartig verbesserten. Und auch der Kaffee, egal wer von den Kollegen ihn kochte, brachte nur diese schale, unappetitliche Brühe in ihre Tasse.


Alle ihre bisherigen Anträge auf Umsetzung in ein anderes Sachgebiet waren negativ beschieden und geradezu fadenscheinig begründet worden. Gern hätte sie in einer Abteilung gearbeitet, wo ihr Menschen von Angesicht zu Angesicht gegenübersaßen.


Mein Gott, es war ihr alles sowas von zuwider. Und dann noch dieser Spiegel, dachte sie und spielte verträumt mit ihrer Halskette.


Doch sie hing drin, in dieser Zentrifuge, deren Umdrehungen von ihrem Vorgesetzten gerne mal ein wenig höher gedreht wurden, wenn einer seiner Annäherungsversuche von Lena mit dem Hinweis auf seine zuhause wartende Ehefrau drastisch unterbunden wurde.


All diese negativen Tatsachen, die sich über den ganzen Tag hinzogen, verstärkten den Drang, sich als positiven Ausgleich diesen Spiegel zu gönnen und ihn als einen festen Halt zu behandeln, als Festung in Erinnerung ans Vergangene.


„Sie werden heute noch ein bis zwei Überstunden dranhängen müssen“, warf ihr der Sachgebietsleiter entgegen, ohne Lenas Büro zu betreten. Für diese unliebsame Mitteilung reichte es ihm nur den Kopf durch die halb geöffnete Tür zu stecken. „Morgen muss die Statistik spätestens raus, also bleiben sie dran!“, raunte er noch hinterher und schloss die Tür, bevor Lena den Einwand „Nein, heute geht’s nicht, ich muss unbedingt…“vorbringen konnte.


Wird wohl heute nix mehr mit dem Spiegel, dachte sie wütend, ja fast heulend. Sie beeilte sich, die gesamten Zahlenreihen in die Statistik einzuarbeiten und mit den entsprechenden Sichtungsund Sperrvermerken zu versehen.


Nachdem sie alle Unterlagen komplettiert hatte, schloss sie die Datensätze und gab sie für die Übersendung frei. Die grünen OK-Buttons signalisierten Vollständigkeit und Bestätigungen der Empfänger.


Nun wollte sich Lena beeilen, um doch noch vor Ladenschluss den Spiegel erstehen zu können. Zu allem Übel fiel auch noch die Straßenbahn wegen eines Unfalls am Rathausplatz aus, sodass sie den Weg zum Antiquitätengeschäft zu Fuß zurücklegen musste.


Sie erschrak, als nicht nur der Laden verschlossen, sondern auch der Platz an der Schaufensterwand, an dem der Spiegel bisher hing, leer war. Das so sehr von ihr erwünschtes Möbelstück war verschwunden, verkauft, weg. Vielleicht aber nur weggeräumt, oder für einen potenziellen Käufer reserviert?


Na, das passt ja gut in den Tag, dachte sie und die Enttäuschung setzte sich am Abend noch massiver in ihrem Kopf fest. Auch der trockene Rotwein wollte die trüben Gedanken nicht aus ihren Gehirnwindungen spülen.


Wer mag sich jetzt an dem schönen Stück erfreuen? An welcher Wand würde er hängen und seinen Besitzer noch Kopfzerbrechen über den idealen Platz bereiten.


Neid und Missgunst kamen ungerufen in ihr hoch. Vielleicht gefällt er seiner neuen Herrschaft ja gar nicht und er wird bald wieder in dem Laden hängen, dachte sie hoffnungsvoll. Es gelang ihr nicht, von diesem Spiegel gedanklich etwas Abstand zu gewinnen.


Zu sehr war er mit ihrer Kindheit verbandelt und verstrickt. Also morgen wieder sofort nach Feierabend das Antiquitätengeschäft aufsuchen, komme was wolle.


„Nein, der Spiegel wurde verkauft, hing ja lange genug hier herum“, gab ihr der Besitzer zu verstehen. „Doch vielleicht ist er ja bald wieder hier“ schob er spöttisch hinterher, „Denn er ist jetzt schon zum 2. Mal verkauft worden, der Vorbesitzer hatten ihn mir nach kurzer Zeit wegen Nichtgefallen wieder verkauft. Mit Verlust natürlich. Doch ich hoffe jetzt bleibt er endgültig bei dem Herrn“.


Lena war erstaunt und niedergeschlagen zugleich. Gekauft und wieder zurückgebracht. Kurios dachte sie. Dann besteht sicher die Chance, dass er erneut zurückgebracht wird…hoffentlich.


Der Händler wunderte sich zwar über das übersteigerte Interesse der jungen Frau an der Herkunft des Stückes, gab aber bereitwillig Auskunft.


„Ja, jetzt erinnere ich mich. Er kam vor ungefähr 3 oder 4 Jahren in mein Geschäft. Ein junger Mann hatte das Anwesen seiner Eltern zu entrümpeln und bot mir neben einiger wertvollen Möbeln auch diesen Spiegel an“.


In Lenas Gehirnwindungen schienen die Gedanken Achterbahn fahren zu wollen. Sie ließ sich aber nichts anmerken, um die Auskunftsfreude des Antiquitätenhändlers nicht zu unterbrechen.


„Aber wer jetzt den Spiegel hat, kann ich Ihnen nicht sagen, der Herr hat bar bezahlt, Adresse usw. Fehlanzeige“, gab ihr der Händler zu verstehen und wollte sich damit endlich wieder seiner Arbeit widmen.


Lena verstand diesen Wink, hinterließ ihre Telefonnummer und verließ das Geschäft. Klare Gedanken zu fassen war momentan unmöglich. Sie versuchte die Erinnerungen an die Kindheit in die jetzige Zeit zu transportieren, um reale Zusammenhänge schaffen zu können und sie mit Personen und Ereignissen verbinden. Ihr dienstlicher Arbeitsbereich sollte sich bei den bevorstehenden Nachforschungen als paradiesischer Zustand herausstellen. Mit der Personensuche wollte sie beginnen, wenn es ihr Arbeitsaufkommen zulassen würde.


******


Nun war sie endlich fertig eingerichtet. Hier und da fehlten noch einige persönliche Dinge, aber die Zeit drängte, und darum müssten diese Kleinigkeiten später nachgebessert werden.


Dr. Alexander von Raschkewitz saß an seinem Schreibtisch seiner neuen Landarztpraxis und las stolz in der Zeitung die Bekanntgabe – Praxisübernahme Dr. Alexander von Raschkewitz, Hubertusgasse 6a, zum 1. August-.


Was würde sein Vater jetzt sagen, ja, vielleicht nur einen kurzen Kommentar aus sich herausquetschen, so wie es immer seine Art war, denn ein von Raschkewitz vollendete stets, was er sich vorgenommen hatte. Schade, dass er es nicht mehr lesen kann, dachte sich Alexander, denn schon vor Jahren war er bei einem schweren Verkehrsunfall in seinem Auto verbrannt. Hausmeister Schmidt, der am Steuer saß, war dabei ebenfalls umgekommen.


Die Mutter war verstorben, als Alexander und sein Bruder Lukas noch Schulkinder waren. Asthmatische Luftnot führte zum plötzlichen Erstickungstod.


Alexander von Raschkewitz, der sein Medizinstudium mit Bravour durchgezogen, und sich auch später in einer Schweizer Klinik einen positiven Namen gemacht hatte, wollte endlich sesshaft werden. Jetzt war es an der Zeit, der Krankenhaushektik zu entfliehen.


Das Angebot, die Praxis in der Kleinstadt zu übernehmen, kam ihm dabei wie gerufen. Das beschauliche Städtchen lag knapp 80 km von der großen Metropole entfernt, bot aber alles, was der Normalbürger benötigte. Lediglich das kulturelle Angebot war in der Großstadt vielfältiger.


Alexanders jüngerer Bruder Lukas war eher der „Bruder Leichtfuß“, wie ihn der Vater immer nannte. Kurz vor seinem Tod bat der Vater Alexander stets einen Blick auf ihn zu haben, was Alexander nur bedingt gelang, denn Lukas ließ sich nichts, aber gar nichts von seinem älteren Bruder vorschreiben.


Trotz hoher Intelligenz und handwerklichem Geschick konnte dieser nur ein abgebrochenes Ingenieurstudium vorweisen. Ansonsten schlug er sich mit Gelegenheitsjobs und kurzzeitigen Anstellungen durch. Die kurze gescheiterte Ehe mit Conny, die glücklicherweise kinderlos blieb, sorgte zusätzlich für einen weiteren finanziellen Abstieg.


Alexander verschaffte seinem Bruder aufgrund guter Beziehungen mehrmals kurze Jobs, vermied dabei aber Ermahnungen zum Durchhalten, denn das doch gute Verhältnis der beiden zueinander sollte nicht durch sinnlose Vorhaltungen getrübt werden.


Als der Vater starb, waren sie beide zu gleichen Teilen erbberechtig. Obwohl dieser durch erfolgreiche wirtschaftliche Tätigkeit zur Wendezeit und ertragreichen Aktienhandel nach Aussagen des befreundeten Rechtsanwalts und Notars Berger ein beträchtliches Vermögen angespart haben sollte, war es allen Beteiligten ein wenig rätselhaft, dass das Konto nur einen verhältnismäßig geringen Stand auswies.


„Anscheinend hatte sich ihr Vater kurz vor seinem Tod noch einmal kräftig mit seinen Aktien verspekuliert“, war die kurze lapidare Erklärung des Anwalts für den geringen Bargeldbestand.


Trotzdem nahmen die Söhne das Vermächtnis ihres Vaters ohne große Vorbehalte an und planten damit ihre weitere Zukunft.


„Wir sollten das große Anwesen verkaufen“, schlug Alexander vor, nachdem der Erbschein vorlag. „Die Immobilienpreise sind hoch und wir könnten es gut veräußern. Bis auf ein paar Teile vom Mobiliar und der Einrichtung, an denen ich hänge, überlasse ich alles dir. Du kannst es sicher gut zu Geld machen.“


Lukas war sofort einverstanden, und so wurden die Dinge wie verabredet in Gang gebracht und erfolgreich erledigt.


Das große Haus aus der Gründerzeit, das vormals über 3 Generationen einer Industriellenfamilie gehörte, erstand Friedrich von Raschkewitz kurz vor Alexanders Geburt. Ein lukratives Aktiengeschäft half der Familie damals den Kauf des Anwesens finanziell zu stemmen.


******


Lena verrichtete ihre Arbeit wie gewohnt in stoischer Gemütsverfassung. Eine interessante Abwechslung wollte sich nicht ergeben. Die geplanten Nachforschungen mussten warten, denn es wollte sich keine arbeitsfreie Minute einstellen, so hoch war das Arbeitsaufkommen.


Als sie das Wohnhaus betrat und den Briefkasten leeren wollte, hörte sie im Dachgeschoss eine Tür knarren. „Ich bin‘s nur Frau Oberholzner“, rief sie nach oben, worauf sich die Tür wieder schloss.


Für das kommende Wochenende hatte sich Franziska angesagt. Nur zögernd war sie auf deren Vorschlag mal ganz was Großartiges zu kochen eingegangen. Ihre Freundin war nicht gerade aus dem Gourmethimmel gefallen. Einzig und allein blieben stets viel Spülkram und eine bekleckerte Küche als Nachhall auf das gemeinsame Kochen übrig. Und Lenas Ohren hatten eine gewaltige Welle von unaufhörlichem Geschwafel von Franziska zu ertragen.


Sie beide hatten sich im städtischen Zoo kennengelernt, als Franziska versuchte, ihrem kleinen Neffen zu erklären, warum die Affen, insbesondere Paviane oft ein rotes Hinterteil haben. Das passiert auch bei kleinen Kindern, wenn sie nicht brav sind. Dann gibt’s Haue, und so ist es dem Pavian ergangen.


Lena konnte es nicht mit anhören und schritt ein, um die Sache richtig zu stellen. Und so bildete sich eine Freundschaft, die nunmehr schon über fast 5 Jahre hielt.


Und wenn sie beide ein Gläschen zu viel getrunken hatten, kam mmer wieder dieses Phänomen der Sexualschwellung des Hinterteils bei den Affen zur Sprache. Tränenüberströmt und kaum noch in der Lage, den Lachanfall zu bändigen, liegen sie sich dann in den Armen, aber nicht ohne vorher die Situation ausgiebig zu schildern, in der sich bei ähnlichen Hormoneinschüssen die Männer befinden, nur nicht hinten……


Was Männer anging, war Franziska ein verlassenes Mädchen. Ihre große Liebe entpuppte sich als Betrüger, der sich damals im Chatroom als junger, gutaussehender Charmeur präsentierte und zum ersten Date als mickrig dicklicher Mittfünfziger daherkam. Außer 2-3-mal Essengehen war nicht mehr drin, und so entfernte sich der Herr wieder aus Franziskas Dunstkreis. Lena war in dieser Hinsicht drastischer. Eine Verliebtheit ließ sie nicht mehr zu. „Eine Enttäuschung reicht mir“, ließ sie verlauten, wenn das Thema angeschnitten wurde.


Henner Hellweg war froh, seine kleine Deutschkurzhaar-Hündin Betti wieder in die Arme nehmen zu können. Über 3 Tage war sie abgängig, hatte beim Spaziergang die Leine aus den Händen ihres Herrchens gezogen, als der sehr gepflegte Cocker-Spaniel Benjamin um die Ecke bog. Scheinbar hatte dieser schöne Rüde Bettis Hormonhaushalt komplett durcheinandergewirbelt.


Doch nun war sie wieder da, schmiegte sich um Vergebung bettelnd an die Beine ihres Herrchens und legte sich anschließend zufrieden ins Hundebett, während sich Henner in fast ähnlicher Art und Weise in seinem Ohrensessel zurücklehnte.


Nur das wohlgefüllte Rotweinglas in seiner Hand unterschied die beiden Wellness-feelings.


Das rechte Bein meldete sich mit gewohnt aufregendem Schmerz zurück und schien sich genüsslich in die Wohlfühlscene einmischen zu wollen. Niemals würde er vergessen, als er als Mitglied einer Sonderkommission wegen eines Einsatzes in der Brauerei einen Einbrecher verfolgte und in der Abfüllanlage ein 30 l Fass Dunkles auf sein rechtes Bein fiel und ihn mit gerade einmal 51 Jahren in den vorzeitigen Ruhestand katapultierte. Seine Kollegen spöttelten, er hätte besser die Abfüllanlage für leichte Biere aufsuchen sollen, dann wäre er vielleicht mit einer Prellung davongekommen.


Jetzt hatte der pensionierte Kriminalhauptkommissar endlich die zu seiner Person passende Wohnung gefunden. Erdgeschoß, mit Außenterrasse, größenmäßig für ihn perfekt zugeschnitten. Lediglich das Weibergelächter aus dem über seiner Wohnung liegenden Appartement störte seine Erholung. Bei Gelegenheit wollte er der jungen Dame mal so richtig die Leviten lesen.


Der Spätsommer hatte sich fast über Nacht in einen mit Regen und Sturm heranbrausenden Herbst verwandelt. Lena musste ihre geliebten Spaziergänge ausfallen lassen und gab sich stattdessen nach Feierabend in der großen Einkaufspassage einem Bummel durch die Geschäfte hin.


In der Parfümerieabteilung des Kaufhauses genoss sie die Proben der teuersten Düfte.


Ihr fiel auf, dass ein älterer Herr sie ständig beobachtete, und bei näherem Hinsehen erkannte sie ihn. Es war der neue Mieter, der kürzlich die Wohnung unter ihrem Appartement bezogen hatte. Im Eingangsbereich waren sie sich begegnet und beim Verlassen des Hauses nahm sie wahr, dass er die Parterrewohnung aufschloss.


Doch warum hatte er sie hier und jetzt so auffallend im Visier? Ist er vielleicht ein sexgeschädigter Spanner?


Ein sehr teures Parfüm, das Lena intensiv probierte, um gleichzeitig den Weg zum Ausgang anzuvisieren, hatte die Aufmerksamkeit des Beobachters verstärkt und ihn bis auf 2 m an Lena heranpirschen lassen.


„So auffallend, wie sie sich hier bewegen, erkennt man sofort, dass sie der Hausdetektiv sind“, entblößte Lena schmunzelnd die Situation. Der Mann legte den Zeigfinger auf die Lippen, schaute sich um und presste hinaus: „ Psst, es muss ja hier in dem Laden niemand wissen“.


„Sie wohnen über mir“, stotterte Henner Hellweg heraus ob dieser nicht erwarteten Enttarnung.


„Ja, ich wohne über Ihnen, Lena Berting“, stellte sie sich vor und streckte dem Mann lächelnd ihre offene Hand entgegen.


Henner Hellweg spürte die außergewöhnlich schlanken Finger in seiner Hand und erwiderte die Begrüßung mit sanftem Händedruck. „Angenehm“ erwiderte er und wollte noch weiter ausholen, als ihn die junge Frau bestimmend unterbrach.


„Schon gut, ich sag‘s ja nicht weiter“ antwortete sie lächelnd und wollte den Weg zum Ausgang nehmen.


„Ich habe da noch eine Bitte“, warf Hellweg hinterher und sah in Lenas fragendes Gesicht. „Wenn sie Besuch haben, geht es immer sehr laut zu. Ich bin ein paarmal davon wach geworden, geht es nicht ein wenig leiser?“, bat der Mann.


„Aber klar doch, gehen sie später zu Bett, und sagen sie bitte ihrem Hund, dass er nicht so laut bellen soll, wenn sie ihn fragen, ob sein Fressen geschmeckt hat, und außerdem müssen sie ihren Mozart nicht durchs ganze Haus schallen lassen“, antwortete Lena und verabschiedete sich grinsend und ließ einen verdutzten Henner Hellweg zurück.


Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht beim Hinausgehen, denn der Mann war ihr sympathisch, er hatte sanfte, ehrliche Augen. Und er mag Mozart. Schade, nur n bisschen zu alt, dachte sie und wollte bei der nächsten Zusammenkunft mit Franziska etwas leiser sein, um die Nachtruhe des Herrn Hellweg nicht zu stören.


******


Das kleine Mädchen nahm die Hand der Mutter, lächelte sie dankbar an und freute sich auf den Tag und auf das Haus mit den großen, hohen Zimmern und den vielen schönen Bildern. Und auf den parkähnlichen Garten in dem man so herrlich Verstecken spielen kann. Es gab hier so viel Schönes, was in ihrer kargen, kleinen Wohnung in der fast schäbigen Wohngegend niemals zu finden war.


Das Mädchen liebte die beiden Jungs. Lukas, in ihrem Alter war ein richtiger Rabauke, der ständig etwas anstellen wollte, während der größere, Alexander, eher ruhig und verschlossen war. Sie waren die besten Spielkameraden. Es machte riesigen Spaß mit ihnen zu spielen, während die Mutter des Mädchens im Haus ihre Arbeit verrichtete.


Mizzi, wie es von allen genannt wurde, beneidete die beiden Jungs, denn sie hatten einen Vater. Sie dagegen hatte nur die Mutter. Der Vater der Jungen war immer sehr nett, wenn er denn mal da war. Dann streichelte er sogar die Mutter des Mädchens, während sie sich als Angestellte des Hausherrn der Büroarbeit widmete.


Dann stand er eines Tages mitten im Garten. Klette, mit richtigem Namen Hans-Jörg, dieser kleine schmächtige und stets hustende Sohn des Hausmeisters. Herr Schmidt, der als Handwerker eingestellt und nunmehr für die Gartenarbeit und Reparaturen am und im Haus zuständig war. Der Hausherr war aufgrund seiner beruflichen Situation mehrmals im Monat für einige Tage verreist, und so war Herr Schmidt dann oft der einzige Mann im Haus.


Klette deshalb, weil der Knirps sich an alles dranheftete und überall dabei sein musste. Dann wiederum stand er jedoch in gehörigem Abstand zum Geschehen.


Besonders das Mädchen litt massiv unter seiner Anwesenheit, da sie die beiden Jungs ab jetzt nicht mehr für sich ganz allein haben konnte.


Schmidts bewohnten das kleine Nebenhaus, und so war Klette stets präsent. Frau Schmidt war fast nur damit beschäftigt die Mutter der beiden Jungs zu pflegen. Sie war sehr krank und musste deshalb die meiste Zeit im Bett verbringen. Bei schönem Wetter fuhr man sie mit dem Rollstuhl auf die Sonnenterrasse.


Fürs leibliche Wohl der Familie sorgte Hermine, eine ältere, kräftig gebaute Hausdame, die, wenn sie ein Mann wäre, sicherlich auf einem Kasernenhof ihr Unwesen getrieben hätte. Aber zu den Kindern war sie stets nett und versorgte sie oft am Hinterausgang der Küche ausgiebig mit Leckereien.


„Hermine, verwöhnen sie die Kinder nicht allzu sehr“, sagte dann Frau von Raschkewitz, wenn sie mal auf der großen Sonnenterrasse saß, eingepackt in dicken Wolldecken, das fahrbare Beatmungsgerät an ihrer Seite.


Der große Garten der Familie von Raschkewitz war das Spielparadies für die Kinder. Besonders der nicht gepflegte, verwachsene Teil des Anwesens, der an den nahen Wald grenzte. Ein kleiner Bachlauf davor, der in einen flachen Teich mündete, vervollständigte das reinste Abenteuerland der Kinder.


Die alten Bäume hierin hatten es sich gefallen lassen von unbändig sprießendem wildem Efeu überwachsen zu werden.


Dieses grüne Kleid diente dem Zaunkönig und anderen Kleinvögel als willkommene Nistbehausung.


Besonders Alexander interessierte sich sehr für die Natur und deren Schönheiten, während Lukas keine Berührungspunkte damit hatte, es tangierte ihn kaum, ob der Tag mit herrlichem Vogelgesang begann, oder entfernt eine Kreissäge aus der nahen gelegenen Schreinerei die wunderbare Stille störte. Für ihn zählte nur tägliches Vergnügen und ständig neue Spaßaktionen. Auch gegenüber Tieren war er nicht besonders feinfühlig. Es machte ihm höllischen Spaß am nahegelegenen Teich die Frösche zu ärgern, indem er sie an den Beinen zog, und so das Vorwärtskommen in deren Fluchtverhalten unterband. Erst wenn Mizzi ihn dafür rüffelte, ließ er von ihnen ab. Sie hatte zwar nur einen geringen Einfluss auf sein Verhalten, sein Bruder hingegen war gegen seine Schandtaten völlig machtlos. Von ihm ließ sich Lukas kaum etwas sagen. „Du hast mir gar nichts zu befehlen, du Papa Söhnchen, du Oberraschkewitz“., bekam Alexander dann von Lukas zu hören.


Mizzi registrierte diese verschiedenen Charaktere sehr feinfühlig und um größere Streitphasen zu verhindern, vermittelte sie wo sie nur konnte.


******


Die Praxis des Dr. Alexander von Raschkewitz konnte sich vor Terminanfragen kaum retten. Allein der übernommenen Patientenbestand hätte ausgereicht, um einen geordneten Arbeitsablauf gerade so bewältigen zu können.


Jetzt, nach den ersten Wochen, war der Andrang kaum zu verkraften. Die Budgetierung setzte eine automatische Bremse an.


Alexander konnte in den Fachblättern nach einem geeigneten Kollegen fündig werden. Dies hatte zur Folge, dass auch noch 2 Arzthelferinnen zusätzlich eingestellt werden mussten.


Nun war das neue Team fast komplett. Nur Dr. Bianca Dreier würde ihre Arbeit in der Praxis erst später aufnehmen können, weil die Klinik, in der sie bisher ihren Dienst versah, auf Einhaltung der gesetzlichen Kündigungsfrist bestand.


Die Zeit bis zu ihrer Einsatzbereitschaft wurde durch die Vertretung anderer Kollegen überbrückt. So konnte der Zufluss neuer Patienten zeitgerecht abgearbeitet werden.


Alexander von Raschkewitz war froh, diese Kollegin endlich in seiner Praxis begrüßen zu können. Sie war acht Jahre älter als Alexander und verfügte nicht nur über mehr Lebenserfahrung, sondern konnte auch eine sehr erfolgreiche internistische Ausbildung vorweisen.


Lena fiel aus allen Wolken, als auf dem Bildschirm Ihres PC im Lokalteil die online-Zeitung eine Anzeige über die Nachfolge einer Internisten-Praxis informierte.


Da war sie wieder, die breite Straße der Erinnerungen, an deren Rand die Menschen aus ihrer Kindheit winkend stehen, aufgereiht, um sie weiterzuführen, immer tiefer hinein in das Vergangene. Sie fühlt wieder das nasse Gras unter ihren nackten Füßen und die Hand von Alexander von Raschkewitz, mit dem sie lachend und kreischend über die Wiese zu dem kleinen Bach rennt. Und sie sieht Klette, der wie immer hüsteln versucht, sie einzuholen, während Lukas von Raschkewitz beleidigt zurück bleibt.


Alexander von Raschkewitz hatte laut Zeitung in der Stadt eine Arztpraxis übernommen. Er war also wieder zurück. Sie hatte damals von Bekannten gehört, dass er in die Schweiz gegangen war. Der Kontakt zu den von Raschkewitz-Buben war nach der Schulzeit angebrochen, da für die Jungen ein Studium Pflicht war. Über den Vater war zu erfahren, dass dieser bei einem Autounfall getötet wurde, wobei der Hausmeister der Familie ebenfalls zu Tode kam.
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